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-1·Die Pariser gemeinsamen Arbeitervereine,
und die cAuflösungder Molkebanly von Prondljom — LeipzigerSpeiseanstalu

Herr Villermå, —- heißt es in einem Artikel des kölnischen
Organs — Unstreitig in Frankreich der genaueste Kenner des Zu-
standes der dortigen Manufakturen und Fabriken, so wie der in

ihnen Beschäftigun,der seit zwanzig Jahren die dortigen, so wie

auch einige belgischeund deutsche bereist und untersucht hat, hielt
am 8. Januar 1849 in der Akademie der moralischen und politi-
schen Wissenschaftenin Paris einen ausführlichenVortrag über die

Arbeitervereine, welche sich dort zu gemeinsamer Beschäftigungunter

den Arbeitern seit der Februarumwålzungin sehr großerZahl ge-
bildet haben. Das Ergebnißseiner, mit Kenntniß und Unparteilich-
keit angestellten Untersuchungen lautet keineswegs günstigfür die

Erfolge jener Vereine, ungeachtet die Regierung am 5. Juli 1848,
nach der den Juni-Aufruf veranlassendenAuflösungder verderblichen
sogenannten Nazionalwerkståtten,3 Mill. Frs. zur Unterstützung
jener Vereine bewilligt hatte, denen mit großerWeisheit gleichzeitig
als Vorbilder dienende Statuten gegeben wurden. Fast alle jene
Vereine sind bereits wieder untergegangen oder haben sich wieder

aufgelöst,theils weil sie, ohne Betriebskapital begonnen, mit allzu
geringem Gewinn arbeiten mußten, theils weil sich die Geschickte-
sten und Fleißigstenihrer Mitglieder, um nicht mit minder thätigen
und fertigen Arbeitern zu theilen, von ihnen zurückzogen,weil sie
es vortheilhafterfanden, auf eigene Hand zu arbeiten.

Das Endergebnißder Villermå’schen,ohne vorgefaßteMeinung
angestelltenBeobachtungenund Forschungen,ist folgendes:

VMTM VOU Akbkiktm Mit Fabrikanten zur gemeinsamenAus-

beuiung ihm Arbeit sind UUV iU sehr engen Grenzen aussührbar
und haben in Paris schon wieder aufgehört.

Vereine der ArbeitenUnter sich sind weit minder Von Erfolg
begleitet, als man gewvhtllichglaubt. Am leichtesten lassen sich
unter diesen Vereinen noch folgmde dUkchfühVeUs

l) Vereine,welche sichbilden, um für einen festgestelltenPreis
Arbeiten von kurzer Dauer zu übernehmen,die keiner zu langen
Lehrzeitbedürfen,bei denen die Hündearbeitden größtenTheil der

Kosten ausmacht und die gleich bezahlt werden; Zu diesengehören
z. B. der Verein der ärmstenPariser Wändenan die hauptsäch-
lich für andere Arbeiter waschen; Vereine von Erdarbeitern und

ähnliche,die, wie früher die Arbeitsunternehmer, irgend ein Werk

ausführen Noch haben solche Vereine dm Vortheil, daß sie sich

nach-eigenemGutdünken mehr oder weniger zahlreich zu gestalten
vermogen. ,

.

«

2) Verein-e für Arbeiten von längererDauer, deren Mitglie-
derzahl aber nur klein sein darf, und die sümmtlichthåtig,arbeit-

sam, ruhig, von guter Ausführung,im Besitze einiger Ersparnisse
sein, sich einander gut kennen und vertrauen müssen,und denen vor

Allem daran gelegen ist, die übernommeneArbeit tüchtigund ehren-
werth zu Ende zu bringen.

·

Arbeitervereine der beiden gedachten Arten haben übrigensseit
1789 in Frankreich und auch in anderen Ländern,insbesondere beim

Bau der Eisenbahnen, schon seit längererZeit bestanden, so daß
es nicht erstder Staatsunruhen bedurfte, um sie entstehenzu machen.

Bei Ueberschauungfeiner vieljährigenUntersuchungen hat end-

lich Herr Villermiå folgende abnehmende Wahrscheinlichkeitenauf
Erfolge und Dauerhaftigkeit solcher Arbeitervereine gefunden. Die
vor der Staatsumwålzungdes Jahres 1848 gegründetenArbeiter-
vereine waren mit weit mehr Klugheit entworfen und eingericht«-
und mußten deshalb auch viel besser gelingen, als jene zahllofen
und ausgedehnten derartigen Gesellschaften, die seit dem Februar
1848 aufgefchossensind. Jm Gegensatze zur Behauptung eines

berühmtenNeuerers, daß nur in der allgemeinen Gesellung(Asso-
ziazion) der Rettungsanker des Volkes zu finden sei, die Mitbewer-

bung (concun-enc-e) aber ein System der Ausrottung gebe und

die ununterbrochene Ursache der Verarmung und des Unterganges
sei, fand Hr. Villermå, daß Frankreich die Fortschritte der Erzeug-
nisse der Industrie, welche es seit 1789 gemacht l)at,,einer vorsichtig

E geleiteten Mitbewerbung verdankt, aus der dann au·ch«imGanzen
genommen eine Verbesserung der Arbeiterzuständehervorgegangen
ist. Würde aber eine allgemeine Gesellung der Arbeiter eingeführt-
so müßtendiese einem blinden Systeme der Ausrottung unterliegen,
welches für sie alle eine ununterbrochene Ursache der Vemkmlmg
und des Unterganges weite.

Wir verfolgen aufmerksam die Schicklee der sich in Deutsch-
land bildenden Arbeiterassoziazionenzu gemeinschaftlichemGewerbe-
betriebe· Schon kommt es uns vor, als gübensich bereits Anzei-
gen kund, daß die wenigen welche bestehen, zu kränkeln anfangen.
Man schiebt es aber darauf, daß das feigeKapitalnichts mit diesen

Assoziazionenzu thun haben-wolle. Dennochdringt man darauf-
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daßder Staat- ihnen Millionen zur Verfügungstelle. — Die Mond-
honsche Volksbank, deren Grundzügelwir in frühemArtikeln über

Proudhon mittheilten, ist, weil sie gewissen Verpflichtungen
nicht genügenkonnte, gerichtlichmit Beschlag belegt worden. Proud-
hon hatte sich schon früher,wegen einiger Unannehmlichkeiten mit
den Gesetzen,davon gemacht. Vielleicht läßter sichbewegen,sozialistische
Vorlesungenzu halten, wie jetzt He. Grün, sein Uebersetzer. Aus

frischer Quelle schmecktdas Wasser besser. Die »LeipzigerZeitung«
gibt folgenden Artikel über die Proudhonsche Bank bei Gelegenheit
ihrer Auflösung-

Der «Konstituzionnel«sagt: »Das Ereignißist sehr bedeutendz
denn wie der Schöpferdieser Anstalt die Frage gestellt hatte, han-«
delte es sich darum, zu- wissen, wer zuerst fallen würde, die alte

Gesellschaft oder diese junge Banque du Peuple. Die alte Gesell-
schaft bleibt Siegerin und dies ist eine ungeheure Schlappe für den

Sozialismus. Denn Herr Proudhon hatte bei der Gründungseiner
Bank geschworen, daß nach seiner innersten Ueberzeugung die

Grundsätze,auf denen diesegroßeAnstalt beruhe, der ganze Sozialis-
mus seien und daß alles Andere außerihnen nichts sei als Träumerei

und Einbildung.«Die »Presse«zieht aus dem Untergang der

Banque du Peuple ihre Schlußfolgerungenzu Gunsten der von ihr
verfochtenenunbeschränktenFreiheit für alle Ideen und alle Versuche.
»Es gibt ein Tribunal«, sagt die »Presse«,»auf das wir mehr
Vertrauen haben als auf das, was einem Schriftsteller, wie er auch
heiße, zu Geldbußenund Gefängnißstrafenverurtheiltzes ist dies

das Tribunal der Erfahrung, dieser einzig unfehlbare Richter aller

Voreiligen Versuche, aller phantastischen Unternehmungen Wir

ziehen die Erfahrung der Unterdrückungvor und haben wir darin

Unrecht? Was that vor zwei Monaten, als He. Proudhon die

Gründungseiner Banque du Peuple ankündigte,der «Kzonstituzion-
nel«? Er persiflirte sie. Was that die «Presse«?-Sieerklärte,daß
es jetzt Sache der Erfahrung fei, Verdienst oder Unwerthdieser
Anstalt auszusprechen, daß, je weniger Aussicht auf Erfolg und

Dauer sie habe, die Feindschaftund der Spott um so mehr schweigen
müssen. Die Einnahmen der Banque du Peuple waren nur

17,933 Fr. Aus dieser Zahl kann man die übertriebenenBe-

sorgnisse aller jener Feiglinge beurtheilen, die, wenn man ihnen
folgen wollte, verlangen würden,daß die eine HälfteFrankreichs
die andere ins Gefängnißstecke. Wenn man sie hört,so muß man

sich eilen, die Vereinsfreiheit, die Preßfreiheit, die Redesreiheit zu

unterdrücken,man muß ganz Frankreichzur Rolle eines Taubstummen
Verurtheilen, um den Sozialismus zu unterdrücken.Das ist das einzige
Rettungsmittel, sie erklären es laut und hoch! Wenn man sie hört,
so hält Hr Proudhon das Schicksal Frankreichs und die Zukunft
der Gesellschaftin seinen Händen. Wenn man sie hört,so braucht
Proudhon nur an den Säulen des Tempels zu rütteln,damit der

Tempel zusammenstürzeund unter seinen TrümmernReligion,
Familie und Eigenthum begrabe. Ihr Feiglinge, die ihr euren

Schrecken für Gefahren und Luftgebildefür Wirklichkeitennehmt,
erklärt uns doch, wie es kommt, wenn, wie ihr versichert, Hr.
Proudhon wirklich einen so großenEinfluß, eine so verderbliche
Herrschaft ausübt, daß seine wiederholten Aufrufe in Begleitung
der feierlichstenErklärungennur die unbedeutende Summe von

17,933 Fr. aufgetrieben haben? Ihr werdet vielleicht sagen, daß
die Arbeiter deswegen diesen Ausrufen nicht mehr entsprechen, weil

die Unterbrechungder Arbeit ihre Hilfsquellen erschöpfthat. Diese
Antwort würdedurch folgende Thatsache widerlegt werden: Ein

Unbekannter, Herr Chabert, unternimmt es, eine nützlicheIdee, die

der Arbeiter-Kaseeaen- zu verwirklichen Diese Idee wird aus das

Heftigstevon dem »PeUPle«und der ,,Revolulion democraiique et

sociale« angegriffen.Das Vorhaben,auf dieseWeise angegriffen,wird

natürlichscheitern. Nein;egerade das Gegentheiltrifft ein. Die für die

Banque du Peuple so spaklicheaUnterzeichnungender Arbeiter strömen
reichlich für die Arbeiter-Kasekneaherbei. Für diesewaren am 2. April

-- 914,675 Fr. gezeichnetund fürdie Banque du Peuple am s. April nur

I7-933 Fr. Die aus der Vergleichungbeider Ziffern zu ziehende
Schlußfolgerungist offenbar, das man Herrn Proudhon einen

Einfluß zugeschriebenhat, den er weit entfernt ist zu besitzen,da er

ebenso ohnmächtigist, auszubauen, was er anpreist, als umzustürzen,
was er tadelt. Alles, was den Kindern Schreckeneinja-gt, erscheint
ihnen als ein Ungeheuer. Ihr großenKinder, die ihr seid!« —

daß man es weniger bequem hat als in dieser.

Wir knüpfenhier an bei den Arbeiterwohnungen, Kafernen
genannt. Es ist begreiflich, daß die reinen Sozialisten die Ver-
wirklichung dieser Idee als einen Schimpf betrachten-—und so dar-

zustellen suchen — der ihnen und den Arbeitern angethan sei. Man
bietet den Arbeitern bequeme, gesunde und wohlfeile Wohnungen.
Der Vortheil, sollte man meinen, läge-ausder Hand. Die ver-

haßte Bourgeoisie siehtedie Sachen auch so an, und betheiligt sich
bei dem Bau Von Hausern Die stolzen Sozialisten denken aber
anders. Eine Herabwürdigungdes Menschen nennen sie dieses
Zufa menwohnen in Kasernen, vergessen aber zu erwähnen,daß
die Wohnungen geschiedensind, und daß jede Stadt nichts ande-
res als eine große Kaserne ist, nur mit dem großenUnterschied,

Prinzipiell verwerer
die Sozialisten, die ihnen von dem BürgerthumdargebotenenVor-

theile, — sie schürendagegen den Haß der Arbeiter. — Bei Eröffnung
der vorzüglichen,ähnlichder in Chemnitz eingerichtelenSpeiseanstalt
in Leipzig aßen 130 Zigarrenarbeiter dort. Einige verbrüderliche
Reden wirkten so, daßmit einem Male sämmtlichegenannte Arbeiter

wegblieben, mancher gewißmit schwerem Herzen. Aber die Genos-
senschaft sah die Speiseanstalt als ein Almoseninsiitut an!

-1·Einige Bemerkungen über galvareifche
Batterieu

»

nnd elektro - magnetischo Tele-

graphen.
Bekanntlichbestehen die kräftigstengalvanischenBatterien aus

zwei Flüssigkeitenund zwei festen Körpern. Die Flüssigkeitensind
Verdünnte Schwefelsäureoder Kochsalzlösungund Salpetersäurez
die festen Körpersind Zink und Platin oder auch andre nur plan-
nirte Metalle, -platinirtes Porzellan, Koks oder Koks-Präparate
(BUUseU’s Kohlen-Batterien) oder Gußeisen. Platin-Batterien ha-
ben den hohen Preis gegen sich, da das Loth dieses Metalls im-

mer 5—7 Thlr. zu stehenkommt; andre platinirte Metalle sind
nicht zuverlässig,da das Platin sich oft loslöst, und platinirtes
Porzellan ist schwer zu bekommen, und immer noch ziemlich thener.
Koks und Koks-Präparatesind billig und wirken gut; haben aber

den Nachtheil, daß bei öfteremGebrauch die Salpetersäure,veer-
mögeder Kapillarität,in die Höh-esteigt und die Leitung stort.
Gußeisenwirkt sehr kräftig-,löst sich in Salpetersaure, wenn«diese
nicht ganz schwach ist, fast gar nicht auf, steht sehr«niedrig eim
Preise, läßt die Leitung gut und sicher anbringen und ist vermoge

seiner Festigkeit auch sehr bequem zu gebrauchen, weshalb es vor

den erst genannten Körpernwol den Vorng verdient. Nach dem

Gebrauche einer Batterie von- diesem Metalle hat man nur das

Eisen abzuwaschenund zu trocknen. — Ich selbst habe einige Ele-

mente einer 12 elementigen Eisen-Zink-Batteriewol an 5(·)Mgh
jedes Mal 2—5 Stunden benutzt, und sie wirken noch gleich kraf-

tkg- das Eisen ist Nur ganz unmerklich dünner geworden:Zu em-

pfehlen ist, unter die Salpetersäure(von der das JPfdoIm Handel
mit 3—4·Ngr. bezahlt wird) etwas Schwefelsaure zu gießen.
Ist die Säure 8—10 Stunden benutzt dedeth so muß sie, wie

bei Platiw und Kohlen-Batterien, durch andre ersetzt werden.

Da nicht Jeder Gelegenheit hat, sich dieseBatterien selbst zu-

sammen zu setzen und die Wahl der Eifensortenund besonders der

Thonzellen nicht immer die rechte sein dürfte,so habe ich eine An-

zahl Vierelementige anfertigen lassen und es sind dieselben mit den

nöthigenLeitungen, einem Stative, einem Elektromagneteund den
Klemmen mit Kohle-zu der prachtvollen Verbrennung, sUk den-edel-
ligen Preis von 10 Thit. zu erhalten. Iedzes Eisen hat sechsFlugel
und 20 D Zoll Fläche,auch sind die Zinke dir-FUndcgut amalgrk
mitt. Eine Platin-Batterie von derselben Große VFUede40—50
Thlr. kosten. Auf Verlangen erden.aUch«Bakkeeeen kalt Mehr
und mit größerenElementen herge telltz SeeHdetFIErschemeaMel-

nes Schriftchens: «Kurzeund all einem VetstandlicheBeschreibung
eines höchsteinfachen elektromag tischell Telegraphen,der von Je-
dem selbst angefertigt und überallgebrauchtwerden kann«, sindan
Bezug aus die elektroniagnettscheeTelegraphiemanche Fortschritte

gemacht worden. Jch selbstbemuhtemich, Telegraphennach deU

verschiedenstenMethoden einzurichten. Diejenigen, die jeder Sach-
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kenner für die besten hielt, die sich durch Sicherheit,ebei schnellem

Telegraphiren und dem Gebrauche sehr starker,wie außerstschwa-
cher galvanischerErreger, auszeichnen, sind mit einem Uhrwerke
«Versehen,das nur nach langer Zeit einmal aufgezogen wird. Um

hörbar-«Zeichen vor dem eigentlichen Signalisiren mit Buchstaben

zu geben, ist noch ein Wecker angebracht. Der Elektromagnet hat
nur diehöchstunbedeutende Spannung einer Feder und die noch
weniger betragende Reibung zweier Metallslächenzu überwinden.

Da bisher nur an wenig Orten dergleichenTelegraphengefer-
tigt wurden, und nur zu hohen Preisen zu haben waren, so glaubte
ich Manchem Vielleicht einen Dienst zu erweisen, wenn ich eine grö-
ßereAnzahl dieser Apparate von einem geschicktenMechanikernach
meiner Angabe anfertigen ließ, wodurch ich in den Stand gesetzt
wurde, das Stück für 18 Thlr. ablassen zu können. — Es ist
im Interesse der Wissenschaftzu wünschen,daß ein so nützlicherund

lehrreicherApparat allgemein bekannt werde, und bei den Anforderun-

gen der Gegenwart recht bald in jeder guten Schule zu finden sei.
"

Bei der Verbindung mehrer Telegraphen, so daßder elektrische
Strom durch alle hindurch gehen soll, sind bei den Proben mit

kurzen Leitungsdrähtenoft Schwierigkeiten vorgekommen, ebensobei

Benutzung der Erde als Leiter. — In Betreff- der erst erwahnten

Schwierigkeiten bringe ich in Erinnerung, daß keineswegs die zu

geringe Kraft der galvanischenBatterien die Ursache ist, warum
auf diese Art nicht alle Apparate in die gehörigeThätigkeitgesetzt
werden können, sondern daß hier ein Gesetzin Kraft tritt, nach
welchem die Natur das Einzelne zu einem Ganzen, zu einem Sh-
-stem vereinigt. «So werden sich z..B. fünf gleicheElektromagnete,
durch WelcheVer SkeVM gleichzeitiggeht, wie ein einzigerverhalten,
der. in der Mitte seinen Indifferenzpunkthat. » Der I. und 5.

wird die stärkste,der 2. und 4. geringere und der 3. keine oder

nur äußerstwenig Kraft zeigen. Dasselbe Gesetz zeigt sich auch
bei dem Hindurchleitendes elektrischen Stroms durch Drahtspira-
Jlen. Anders ist es wenn sehr lange Leitungsdrähtegenommen
werden. Wird die Erde als Leiter des elektrischenStroms benutzt,
was bei größerenStrecken, über welche telegraphirt wird, (um nur

einen Leithungsdraht nöthigzu haben) meistentheils geschieht, so

müssendie Platten, welche in die Erde eingegraben werden, eine

gewisse,an manchen Orten nicht unbedeutende Tiefe erreichen. Eine

gehörigeTiefe, aber nicht die Leitungsfähigkeitder Erde oder des

Wassers allein scheint von besonderem Einfluß zu sein, Es wäre

zu wünschen,daßmehr und genauere Versuche hierüber angestellt
und die Resultate der.Oeffentlichkeitübergebenwürden.

Dresden. Seidmacher- Mathematikus.

-1·Die Bildung der Steinkohlen.
Zu den früherenArtikeln »Ueberdie Bildung der Steinkohlen«,

geben wir jetzt das Schlußwort des Verfassers,dem man; wenn er

sich auch in etwas gewagten Hypothesenergeht, doch Sachkenntniß
und Tiefe der Anschauung nicht absprechenkann« Er fährtin sei-
nen Betrachtungenfort: »Die Asche der Steinkohle enthältkeine

Alkalien, sondern nur Silikate, Aluminate und Eisenoryde. Dieses
beweist, daß die Alkalien, wie Potasche ursprünglichim Holze,
durch Wasser entfernt worden sind, währenddas Holz in einem

nufgelöstenZustande sich befand. Die Kohlenformazion lagert auf
dem alten rothen Sandsteine, und wie dieser die ersten sossilen Ue-

berrestedes thierischen Lebens in sich schließt, so bewahrt die Koh-
lenbildung die ersten 2Enzrigendes Pflanzenlebens. Steinkohle ist
demnach die erste Schöpfung oder die erste Reihe pflanzlicher Bil-
dungen, welche an ihrem Theile eine ebenso primitive Form zeigen,
als ihrerseits die ThkekbildungeniM Beginn der sie erzeugenden
Kraft. Aus dem Grunde also, weil wir keine Akkakim in der

Steinkohle finden, sind wir genöethighentweder anzunehmen, daß
sie ausgewnschensind, oder Ursprunglichgar nicht in den Pflanzen
befindlichwaren- aus denen dieKohle entstand. Im Torf sinden
wir keine Spur von Potasche,die Abwesenheitderselben kann man

der langen Auslaugung zuschreiben,der Tors im Moor unterworfen
ist. Wenn Eisen die Ursache der Kohlenfärbungist, so müssen
wir Eisen stets in Kohlefinden; und so ist es auch der Fall. Man
kann sagen, Eisen hat einen primären,sekondärenund terziärenZu-

stand. Wir finden es in seinem primärenZustande im eisenhalti-
gen Granit, zweitens im alten rothen Sandstein, in der Tuffwacke,

im Basalt, und drittens, verbunden mit kohligen und thonigen
Stoffen. Die erste Stufe der Eisenbildungist«die ursprüngliche-
die zweite die fortschreitende, die dritte die vollendete. Eisen hat
eine vorwaltends thätigeRolle fbei der Kohlenbildung gespielt; —

es hat alle jene Uiiiivandlungens«durchmachenmüssen,um wichtige
ErgebnisseherbeizuführenAuf der ersten Stufe der Pflanzener-
zeugung ist das Eisen aufgetreten, um die Anfängeder Kohlenhä-
dung zu vermitteln, denn der großeEhemiker der Natur hatte be-
reits dafür gesorgt, daß die Bedingungen zu dieser Bildung im

Stoffe vorhanden war. Sobald als der Masse des Pflanzenstoffes
genug war, überdeckteauch sofort das Eisen sie, bewahrte sie vor

Zerstörung,und bereitete sie langsam vor zur Benutzung in künf-
tigen Zeitperioden. Aber wir finden noch andere Stoffe, wie Arse-
nik und Schwefel in der Kohle. Wir haben oben schon erwähnt,
daß keine Alkalien vorhanden sind, aber wir wiederholendieses hier,
entgegen der sich auforängendenUnbegreiflichkeit, keine Alkalien zu

finden, wo Pslanzenstoff vorherrscht. Da dieses Borherrschen nun

wol aber unbezweiseltder Fall ist, so muß es die Art und Weise
der Umwandlung zur Kohle gewesen sein, welche jene Alkalien zer-
störthat, und durch diese Erwägunggelangen wir zu zwei unab-

weislichen Folgerungen l) Die Pflanzen müssenin einem Zu-
stande der theilweisen Zersetzungund Auslösunggewesen sein, so
zwar, daßsie ausgelaugtwerden konnten, und 2) Wassermuß gegen-

wärtiggewesensein, umjene Auslaugung zu bewerkstelligen,denn sonst
würde die Beseitigung der Alkalien nicht haben bewirkt werden
können. Aber Schwefel und Arsenik befinden sich in der Steinkohle?
Diese beiden Stoffe sind die größtenmineralisirenden Substanzen,
welche wir in Natur besitzen, und ihrer Anwesenheitist das krystalli-
nische Gefügeder Stelnkohle zuzuschreiben. Man kann daher die-

selbe auf einer gewissenStufe ihrer Entstehung, als ein Schwe-
fel-Bisulphuret mit einem Kohlen-Arseniak verbunden, betrachten,
wobei angenommen wird, daß auf jener Stufe das Alkali noch
zurückgehaltenwar. Wahrscheinlich war die Arsenikfäureursprüng-
lich Arsenik. — Nehmen wir Holz, zusammengesetztals Eiche, ha-
ben wir, sz, H29, 020, — währendin der Kohle (splint
oval) die Atomgewichtesind c24- Hu, Oz. — Der gänzliche
Mangel des Sauerstoffs in der Steinkohle, läßt sich, durch
die Umwandlung der arsenigten Säure in Arseniksäureerklären.
Es läßt sich wol denken, daß auf diese Weise das Holz fei-
nen Sauerstoffgehalt verloren hat. Wir wissen, daß durch die

vereinigte Wirkung von Hitze und Wasser das Alkali und der

Arsenik verschwinden und kaum eine Spur zurücklassen.(Arse-
nik findet man sehr reichlich in den die Steinkohlen überdecken-
den Schichten.) Währenddieser Wirkung muß nun der Augen-
blick eingetreten sein, wo die Kohle ihre krystallitiischeForm ange-
nommen hat. Ferner hat in diesem Stadium der Bildung, der

Saueestvss des HOlzes den Schwefel in Schwefelsäureumgewan-
delt- und es ist Schwefeleisenentstanden. Diese Ergebnissesind
keineswegs hypothetisch, sondern sie sind aus wahre chemische
Prinzipien begründet,demnach Thatsachen, den Stoffen und Bil-
dungen als solchenanhängig,und nothwendige Folge der Eintrit-
kung der Stoffe auf einander. Wie aber Schwefel und Arsenik
mit ins Spiel gekommen sind, dieses zu untersuchen ist nicht Un-

sere Aufgabe. Daß sie gegenwärtigwaren und zwar in großenMas-
sen, wenn auch gegenwärtignur in kleiner Menge wahrnehmbar-,
ist ebenfalls eine ·Thatsache,denn sie sind noch da, als das Wahr-
zeichen einer vollendeten Operazion. Es ist chemisch außer allem

Zweifel, daß Holz, Eisen, Schwefel, Arsenik, unter geeigneten Um-

ständenentsprechend wechselwirkeiidzu Kohle in krystnllinkschekForm
werden. Auch dürftees nicht schwerhalten, aus künstlicheknWenze-
Kohlen auf diese Weise zu bilden. (Man vergl« Prof. GEW-
pert’s in BreslsauVersitche.) — Daß die Natur durch geeignete
chemischeEinwirkungKohlen gebildet hat, ist einleuchtend. Sie
wirkt auf keine andere Weise. Nach gleichen NegeclImüssenwir

verfahren, wenn wir sienachahmen wollrns Wir Vermvgen ein Koh-
leneisen herzustellen, das wirkliche Kohle ist, nur daß es Eisen
im Maximum besitzt. Erzeugt man ein Kohleneisenmit einem

Minimum von Eisen, so hat man Kohle. Alles kommt nur auf
das Verhältnißdes Eisengehalts an.
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B u ss e ’fehe Terresinschwellen.
Mit Bezugnahme auf die in Nr. 87 und 90 d. Ztg. vom

vor. Jahr erwähntenBusse’schen Terresinschwellen ist
uns eine Zuschriftdes französischenMinisters der öffentlichenArbeiten,
d. d. Paris 3. März, an die Geschäftsträgerdes Busse’schenBrevets
in Paris gerichtet, mitgetheilt worden, der wir folgende, die Terresins-
schwellen betreffende Stellen entnehmen: »Sie haben vor einiger
Zeit eine Denkschrist und Zeichnungen in Betreff mehrerer bei der

Erbauung von Eisenbahnen anwendbarer Verfahren an die Staats-

verwaltung gerichtet. Diese Verfahren, deren Erfindung man Herrn
B usse, Bevollmächtigtender Leipzig-DresdenerEisenbahn, verdankt,
habe ich von der Zentralkommissionder Eisenbahnen prüfenlassen,
und diese Kommissionhat nach einer aufmerksamen Kenntnißnahme
darüber folgendes Gutachten abgegeben: Was die vorgeschlagenen
Terresinschwellenanlangt, so hat die Kommissionanerkannt, daß die-

selben, wie alle vanwendbaren Erfindungen, die auf Verminderung
des enormen Holzverbrauehs, bei den Eisenbahnen abzielen, die Aus-
merksamkeit der Verwaltung sehr verdienen. Die Kommission ist
daher der gntachtlichenAnsicht, daß Grund vorhanden sei, mit den

nach dem Verfahren des Herrn Busse bereiteten Eisenbahnschwellen
einen Versuch auf der Westeisenbahn, die in diesemAugenblickauf
Kosten des Staats erbaut wird, in der Längeeines Kilometer (3000
Fuß) zu machen. Dieses Gutachten der Zentralkommission der

Eisenbahnenscheintmir angenommen werden zu müssen.Ich fordere
daher den mit den Arbeiten der ersten Abtheilung der Westbahn
beauftragten Oberingenieur, Herrn Baude, auf, sich mit Ihnen,
meine Herren zu verständigen,um die Bedingungen festzusetzen,-
unter denen der Versuch stattfinden kann. Sie werden dann diesem
Ingenieur behufs eines Akkords Ihr Angebot stellen, das mir zum
Zwecke schließlicherEntscheidungzugesandt werden wird.« (L.Ztg.)

-1·Benutzung inländischer Flechtenzur
Orseillefabrikaziom

In unserem Erzgebirgeauf den Basaltkuppen des Pöhlbergs,
Bärensteins u. s. w. finden sich viele Flechten vor, aus denen

Orseille bereitet werden kann. Es sind dieseVarietäten der Varjolaria
communis Äch. Nach Magnus Groß, Ehemiker,der ein Patent
auf die Benutzung der Basaltflechten für die Orseillefabrikazion
in Bayern erhalten hat, verfährtman mit der Bereitung, wie folgt:

Die durch Auslesen und Sieben von den gröbereuUnrein-

Iichkeitenbefreite Flechte wird auf einer zweckmäßigenMühle trocken
oder feucht gemahlen. Ich lasse die Flechte nach dem Säubern
mit gefaultem, abgeklärtemUrin benetzen, so zwar, daß ich sie in

der Form eines steifen Teiges aus der Mühle nehmen und ohne
weitere Zubereitung in die Gährungskufenbringen kann. Durch
dieses Verfahren wird nicht nur ein Verlust durch das Verstauben
und die Belästigungdesselbenvermieden und der hinderliche Staub-

kasten entbehrt, sondern die Arbeit wird. auch abgekürztund die

Flechte, anstatt blos zerkleinertzu werden, wird förmlichzermalmt,
ausgelöst, was beim Eintreten der Metarmorphose diese von

vorne herein beschleunigt. Der Flechtenbreiwird in dichtgefügte
länglichovale Bütten mit aufsitzendenDeckeln, wovon eine 150
bis 200 Pfund der Masse zur halben Anfüllungaufnehmen kann,
gebracht- Welche sich in einer Atmosphärebefinden, die nicht unter

120 R. sinken darf. Es wird noch etwas Urin zugesetzt,so daß
das Ganze die Konsistenzeines leicht beweglichenTeiges hat. Die

Gährungstellt sich bald ein; die Masse blähtsich auf, nimmt eine

höhereTemperatur an und entwickelt Kohlensäureund Ammoniak.
Unter öfteremUmarbeiten verbleibt der Teig so lange in diesem
Zustande, bis die Ammoniakentwicklungnachläßt,alsdann setzt
Man feine abgeschlämmteUrinkalklaugein dem Maaße hinzu, daß
wieder eine lebhafte«Ammoniakentbindungstattfindet, und Verschließt
nunmehr nach dem jemaligen drei- bis viermal des Tages vorzu-
nehmenden Umschaufeln der «Bütten,so daß durch solcheBehand-
lung eine abwechselnde,stäteEinwirkung des atmosphärischenSauer-

stoffes und der Ammoniakdünsteerzielt wird. Das Erstere bewirkt
die Einwirkung des Kalkhydrates, das Andere wird erreicht durch
zeitweiliges Oeffnen der Gefäßeund Umarbeiten der Masse. In
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dieser Wechselfolgedes Zusetzens von Urin und Kalklauge,sowie
der Bearbeitung der Masse, der Oeffnung und Schließungder
Kufen wird die Leitung des Umwandlungs-Prozessesfortgeführr,
nur daß man mit dem Fortschreiten der Metamorphose, die Zusätze
wie die Bearbeitung stufenweisevermindert, mit den ersteren endlich
gänzlichabbricht, und die andere des Tages nur ein-, höchstens
zweimal vornimmt, Wobei jedesmal das Gefäß einige Zeit geöffnet
bleibt.« Nach fünf bis sechs Wochen ist bei sorgfältigerBehandlung
die eberführungder Flechteninassein das Orseillroth vollendet.

- Bei der Orseillebereitung darf niemals die erforderliche
Wärme mangeln, und ein Stillstand des Peozesses eintreten;
ebenso nachtheilig ist ein übermäßigerZusatz von Kerle und ukin.
Man prüft die Orseilleflechteauf ihren Gehalt aus folgendeWeise-
Eine zerriebene kleine Menge der Fleehte wird mit Wasser ausgekocht,
filtrirt oder durchgeseihtund dem Filtrate Salmiak und Kalk in einem—

nicht zu hohen Zylinder zugesetztund mit einer einmal durchstochenen
Blase werbunden. Von Zeit zu Zeit geöffnetund geschüttelt,nimmt:
die Mischung schon nach 24 Stunden eine tiefe Purpurfarbe an,
aus deren Intensität man auf die Beschaffenheitder Flechte schlie--
ßen kann. Groß’s Verfahren des Orseillefärbensbesteht im Wesent-
lichen darin, daß er die Beize mit der Farbe zusammenbringt.
Bis jetzt hat er nur auf Seide und Wolle Versuche gemacht.
Wenn wir uns recht erinnern, so sind vor mehr als 25 Iahren
in Annaberg von einem dortigen SeidenfärberAndrian, der spä-
ter nach Rußland ging, wo er sich noch jetzt und zwar in guterr

Umständenbefinden soll, Versuche mit Basaltflechten des Pöhl-
bergs zur Bereitung der Orseille gemacht worden; wir haben
aber nicht gehört,daß sie mit Erfolg fortgesetztworden wären;
möglich,daß das Verfahren mangelhaft gewesen ist, und die Pa--
unt-Beschreibung des Verfahrens von"Groß, welche im ersten
Heft 1849 des ,,Kunst- und Gewerbeblattes fürs KönigreichBayern-«
nachzulesen ist, Veranlassung gibt, die Sache wieder aufzunehmen.

II v h e s p a h n.

Postreform in Deutschland. Wann endlich werden

wir sie haben! Die Konferenz in Dresden hat manche gute Vor--

schlägegemacht, aber der Märzwind ist dazwischen gefahren und

hat die Ideen schnellerin Deutschland herumgetragen als die Post-
und manches ist wohlfeiler geworden, auch ohne Verminderung des

Portos, was man sonst so theuer gehalten hat. Wir haben so—·
viel zu thun gehabt, daßwir fast die Dringlichkeit einer Postresorm
aus den Augen verloren haben, und die guten Staatsfinanzleute,
welche am zähestenan den verlorenen Errungenschaftenund nicht
an den gewonnenen halten, sind wenig geneigt, uns daran zu erinnern,
daß wir dahin wirken müssen,unsere Gedanken wohlfeiler zu ein-

ander zu bringen, da die Eisenbahnen das Jhrige gethan haben,
uns selbst wohlfeiler und schneller fortzuschaffen. In Frankreich
haben sie rascher Hand ans Werk gelegt, und die Postdikekzionist
dort mit der Zunahme der Korrespondenzsehr zufrieden, Wenn auch
die Einrichtung der Postetiquerten zum Auskleben auf die Briefe,
um sie zu frankiren, noch keine so großeVerbreitunggefundenhat,
als in England, wo Jedermann seinen Brief freimacht,und die kleinen

Postetiquetten als ScheidemünzeVon Hand zu Hand gehen. Aber

Frankreich wird von dem alten Postzopf in Deutschland gehemmt,
den wahren Nutzen der Reform zu gewinnen. Hier herrscht noch
der alte Sauerteig, und wenn auch Preußen Miene macht, und

Oesterreich verspricht, die besprocheneKonvenzion einzuführen,so

hängtdie Verwirklichung doch noch an allen Ketten. Jn Gestank-sind
im Jahre 1848 360 Millionen Briefe durch die Post beforderr
worden, anstatt 7223Mill. im J. 1798. Es weitjeInkekissamzU

wissen, wie viel Briefe in Deutschland jetzt durch WPOstVetschickt
würden. Man würde sich über ugen, daß jenee72åsMill. Briefe
Englands im I. 1798 noch ni t erreicht Winden,obgleichwir

Deutschen jedenfalls via schreibseiier sind- als die Engländer«Aber

trotz der Erfahrung in Englan gibt es gewiß noch Festland-
Finanzleute, welche die Ansichtdes englischenOberpostmeistersvor der

sReform theilen, der seinen Glauben dahin aussprach, daß, wenn auch-
alle Briefe umsonst erpedirt würden,ihre Zahl nur unbedeutend zu-

nehmen würde.

Druck von Oskar Leiner in Leipzig.


